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Die Sprache der Heimatverwiesenen 
und das Schwäbische*)
Von Ulrich Engel
Übersicht über die verwendeten L a u t z e i c h e n.
e, ö langer Yokal; Kürze bleibt unbezeichnet,
q, q offener Vokal; die enge Aussprache bleibt unbezeichnet,
e, ö nasalierter Vokal,
e‘, ou Halbzwielaut, nur mit schwachem u- oder i-Nachklang, 
a unbetonter Vokal, etwa zwischen a und e liegend,
r ist ein sonst fälschlich mit r bezeichneter Laut; inWirklick-
keit handelt es sich um einen Gaumen-Vokal, der z.B. in der 
Stuttgarter Umgangssprache die Endsilbe -er wiedergibt, 
i) =  schriftsprachlich ng (in „Hunger“),
X =  schriftsprachlich ch (in „machen“, „ich“),
s =  schriftsprachlich sch (in „schön“),
p, t, k sind harte, aber unbehauchte Verschlußlaute; die Behauchung 
wird besonders bezeichnet (ph, th, kh).
Einleitung
Im Jahre 1950 lebten im damaligen Land Württemberg-Baden etwa 
700 000 Heimatverwiesene, das sind 18% der Gesamtbevölkerung. 
Seit dieser Zeit hat sich das Verhältnis weiter zugunsten der Neu­
bürger verschoben. Näheres hierzu bringt ein Aufsatz von Hugo 
Mo s e r  (7), dem auch die Zahlen entnommen sind.
Eine soziale Umschichtung und Neugliederung solchen Ausmaßes 
mußte sich auch in sprachlicher Hinsicht auswirken. Der Darstellung 
dieser Änderungen sei eine Übersicht über die allgemeinen sprach­
lichen Voraussetzungen vorangestellt.
Unterden e i n h e i m i s c h e n  Mu n d ar t e n  Württembergs herrscht 
das Schwäbische bei weitem vor; doch finden sich im Nordteil des 
Landes auch (ost- und rhein-)fränkische Mundarten. All diese alten
1 Verkürzte und unbearbeitete Fassung einer Untersuchung gleichen Titels, 
die im Sommer 1954 für das Ludwig Uhland-Institut in Tübingen ange­
fertigt wurde.
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Sprachformen aber werden überlagert und verbunden durch die 
U m g a n g s s p r a c h e ,  die besonders in ihrer oberen Schicht (der 
„württembergischen Umgangssprache“) stark ausgeglichenen, vor­
wiegend schwäbischen und zugleich ziemlich schriftnahen Charakter 
zeigt (vgl. hierzu Yerf. 3, bes. S .217ff.). -  Die H e i m a t v e r w i e ­
s e n e n  zeigen demgegenüber, entsprechend ihrer Herkunft, sehr 
mannigfaltige Sprachformen. Im einstigen Land Württemberg-Baden 
stehen die Sudetendeutschen mit etwa 50 % an erster Stelle, es folgen 
die Ungarndeutschen mit rund 15°/o; eine größere Gruppe bilden 
auch noch die Schlesier (etwa 10 %). Den Rest bilden kleine Gruppen 
aus Jugoslawien, Rumänien, Polen, Rußland und den baltischen 
Staaten, ferner aus Ostpreußen, Ostpommern und Ostbrandenburg 
(s. Moser 7, S. 130). Verwickelter erscheinen die Sprachverhältnisse 
bei den Heimatverwiesenen noch dadurch, daß sich Herkunftsland 
und Sprachgebiet keineswegs immer decken. So finden sich bei den 
Ungarndeutschen bairische, fränkische und schwäbische Mundarten; 
andererseits gelten alte Großmundarten, wie das Bairische, in ver­
schiedenen Gebieten ohne räumlichen Zusammenhang.
Aus der Begegnung dieser verschiedenen Sprachformen muß etwas 
Neues entstehen. Wenn dabei die Entwicklung durchaus auf Kosten 
der Vertriebenensprachen geht und diese in ein bis zwei Generationen 
wohl ganz ausgestorben sein werden, so ist dies in erster Linie auf 
die eindeutige zahlenmäßige Unterlegenheit der Neubürger zurück­
zuführen. Von Bedeutung ist ferner, daß die Vertriebenen in der 
Regel nicht gemäß ihrer heimischen sozialen Gliederung (etwa nach 
Dorfgemeinschaften) angesiedelt wurden; vielmehr hat man sie fast 
ausnahmslos in Grüppchen zersplittert unter die einheimische Be­
völkerung aufgeteilt (vgl. Moser 7, S. 122). So stehen überall kleinste 
Einheiten verschiedener Art der starken und geschlossenen Gruppe 
der Einheimischen gegenüber; die Widerstandskraft der einzelnen 
Vertriebenensprachen wird dadurch natürlich entscheidend ge­
schwächt. Eine Ausnahme bilden nur die Vertriebenen, die in 
L a g e r n  leben (über sie s. S. 102 ff., 107).
Im einzelnen wird der Ü b e r g a n g  von der mitgebrachten zur 
neuen Sprachform auf verschiedene Weise erfolgen. Alter, Berufs­
tätigkeit u. a. werden dabei eine ebenso große Rolle spielen wie die 
Eigenart der überkommenen Sprachform und ihr Verhältnis zur 
Einheitssprache. Daher erfordern die besonderen B e d i n g u n g e n  
der vielgestaltigen Vorgänge eine gesonderte Behandlung.
Im folgenden sollen die wichtigsten sprachlichen Veränderungen, 
die mit der Umsiedlung verbunden sind, an Hand einiger Einzel­
fälle aus Württemberg beleuchtet werden. Dabei wird unsere Auf­
merksamkeit ausschließlich der S p r a c h e  der  V e r t r i e b e n e n  
und der Einwirkung der einheimischen Sprachformen auf die Ver­
triebenen gelten. Ein umgekehrter Einfluß ist zweifellos vorhanden, 
aber von geringer Bedeutung, überdies nur sehr schwer zu erfassen.
Die Sprache der licimatoermiesenen und das Schwäbische
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Die Tendenzen zum landschaftlichen Ausgleich etwa sowie zur An­
näherung an die deutsche Einheitssprache waren schon seit langem 
vorhanden; in welchem Maße sie durch die Umsiedlung verstärkt 
wurden, wird sich nie genau feststellen lassen (vgl. Moser 7, S. 136 ff.). 
Daß aussterbende heimische Wörter durch verwandte Vertriebenen- 
sprachen noch einmal zum Leben erweckt werden (s. Moser 7, S. 137), 
zählt zu den Ausnahmen und ist für die Gesamtentwicklung be­
langlos.
1. Wege des Übergangs
Grundsätzlich gilt unsere Betrachtung folgendem Vorgang: die Ver- 
triebenensprachen unterliegen den einheimischen Spradiformen; 
die Vertriebenen gehen also von ihrer überlieferten Sprachweise (der 
„ A l t s p r a c h  e“) zu einer der Vorgefundenen „ N e u s p r a c h e n “ 
über. Der Nachdruck unserer Untersuchung wird dabei mehr, als es 
gemeinhin üblich ist, auf den S p r e c h e r n  liegen; denn ohne 
nähere Kenntnis der Menschen als Sprachträger kann kein sprach­
licher Vorgang befriedigend erklärt werden.
Der Übergang von der Alt- zur Neusprache kann sich nun auf zwei 
Arten vollziehen:
1. Einzelne Formen und Regeln der Neusprache sickern allmählich 
in die Altsprache ein; es entsteht eine M i s c h s p r a c h e ,  die in 
den verschiedensten Ausprägungen auftreten kann und sich ge­
wöhnlich fortwährend verändert. Das theoretische Endziel solchen 
Übergangs ist völliges Verschwinden der Absprache, vom Sprecher
, aus gesehen: „fehlerfreies“ Beherrschen der Neusprache. Oft ist eine 
solche Sprachmischung mit einer Läuterung verbunden; denn ver­
ständlicherweise vermag die deutsche Einheitssprache, als einzig 
festes Gebilde in dieser Periode des Wechsels und der Unsicherheit, 
besonders tiefgreifende Wirkung auszuüben. Das hat zur Folge, 
daß grob mundartliche Formen gemieden und landschaftliche Aus­
gleichsformen bevorzugt werden; auf diese Weise kann ein Sprecher, 
der dem mundartlichen Bereich entstammt, die Umgangssp rache 
seiner neuen Heimat wenigstens äußerlich annehmen. Freilich ist 
der umgekehrte Fall, das Absinken in tiefere Sprachschichten häu­
figer.
2. Die Absprache wird beibehalten, die Neusprache hinzugelernt. 
Wir reden dann von M e h r s p r a c h i g k e i t .  Oft beherrschen zwei­
sprachige Gewährsleute beide Sprachformen gleich vollständig; 
gegenseitige Beeinflussung von Alt- und Neusprache ist möglich, 
aber nicht die Regel. Die Mehrsprachigkeit schließt im allgemeinen 
eine „Läuterung“, also eine Anlehnung an die Einheitsrede aus; wo 
zwei Spradiformen von fragloser Gültigkeit nebeneinander bestehen, 
kann die Einheitssprache nicht allzu sehr ins Gewicht fallen. Über­
gänge von der ursprünglichen Mundart zur Umgangssprache des
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Neulandes sind zwar auch auf diesem Weg möglich, aber sie setzen 
dann besondere soziale Verhältnisse voraus.
Das Endergebnis der Mehrsprachigkeit ist in der Regel dasselbe 
wie im ersten Fall: überwiegender Gebrauch der Neusprache führt, 
besonders nach der Trennung von gleichsprachigen älteren Lands­
leuten, zur schließlichen Aufgabe der Altsprache. Aber hier handelt 
es sich um keine kontinuierliche, allmähliche Entwicklung: der Über­
gang wird meist in sehr abrupter Form erfolgen.
Im folgenden sollen die verschiedenen Möglichkeiten des Übergangs 
an einigen besonders eingehend befragten Gewährsleuten dargestellt 
werden. Dabei werden eine schwäbisch-alemannische, mehrere bai­
risch-österreichische sowie eine fränkische Mundart behandelt. Die 
Namen der Gewährsleute wurden geändert; alle übrigen Lebens­
umstände sind jedoch wahrheitsgetreu wiedergegeben.
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N e u - P a s u a  (schwäbisch)
Die Familie S c h w a r z  betrieb bis zur Umsiedlung eine mittel­
große Landwirtschaft in dem ungarndeutschen Dorfe Neu-Pasuä 
(Syrmien), einem Ort von gut 6000 Einwohnern. Die Bevölkerung 
stammte aus sehr verschiedenen Gegenden Deutschlands. So saßen 
die Vorfahren der Familie S. in der Gegend von Schopf heim im 
südlichen Schwarzwald. Nach der Aussiedlung im Oktober 1944 war 
die Familie Schwarz zunächst bei Braunau am Inn untergebracht, 
wohnte dann 1947 bis 1950 in der Umgebung von Nürnberg, hierauf 
in Ennetach bei Mengen und seit 1953 in R e u t l i n g e n .  Der stän­
dige Wohnwechsel mit seinen vielartigen sprachlichen Einflüssen 
hat sich auf die Eltern nicht nachhaltig ausgewirkt, wenig auch auf 
die beiden Töchter, am spürbarsten auf die Söhne.
Als G e w ä h r s l e u t e  dienten mir: Vater Schwarz, 48 Jahre alt, 
heute Arbeiter; seine Söhne Martin (26, Arbeiter) und Michel (24, 
Schlosser) sowie die unverheirateten Töchter Gretel (20, Hausgehil­
fin) und Lene (18, Hilfsarbeiterin).
Die M u n d a r t  von Neu-Pasua trägt vorwiegend schwäbisches 
Gepräge, doch weist sie viele rheinfränkische Züge auf. Diesen Ein­
fluß des Rheinfränkischen kann man übrigens in zahlreichen donau­
deutschen Mundarten beobachten. Ich gebe zunächst die wichtigsten 
Merkmale der Mundart von Neu-Pasua; als Grundlage dienten mir 
eigene Aufnahmen und die Darstellung bei S c h i c k  (8).
Die Verwandtschaft mit dem „Binnenschwäbischen“ zeigt sich schon bei 
der E n t r u n d u n g  sämtlicher gerundeten Umlaute; es heißt also khepf 
Köpfe, khia Kühe usw. Ebenso werden die mittelhochdeutschen (mhd.) 
engen Laute i, u, ü, ie, uo, üe v o r  N a s e n l a u t e n  g e s e n k t :  h&ml 
Himmel, sdrOmpf Strumpf, deana dienen, grea grün usw. -  
Die altoffenen e-Laute (mhd. ä und mhd. e) erscheinen als offenes ?, bei
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Dehnung wird teilweise zwiegelautet: rqyj redit, gqsle Gäfilein; Iqima leben, 
grusle Gräslein. -  Die engen e-Laute (mhd. e, mhd. ö) hingegen sind als 
enges e erhalten, ebenso mhd. o als enges o: besar besser, khepf Köpfe, 
lox Loch; bei Dehnung besteht auch hier die Neigung zur Zwielautung: 
ufhe'roa aufheben, housa Hosen.
Das altlange â wird sehr stark verdumpft: amql einmal, spqtjqr Spätjahr, 
Herbst; vor Nasenlauten wird zwiegelautet: souma Samen, ouni ohne. -  
Die halbengen Langvokale mhd. ê, ô, oe werden wieder leicht zwiegelautet: 
gle‘ Klee, memix wenig; brori Brot; be‘s böse. -  Die engen Langvokale mhd. 
î; Û, iu zeigen fränkische Lautgebung: sie erscheinen als offene Zwielaute, 
nur vor Nasenlauten tritt -  wieder wie in vielen fränkischen Mundarten -  
Verengung ein; es heißt also aise Eisen, haos Haus, faiar Feuer; aifira ein­
führen, tsaü Zaun, nai neun.
Der alte Zwielaut ei erscheint als Dreilaut: qae Ei, nôaë nein, wird aber 
oft zum langen Zwielaut abgeschwächt: Iqedar Leiter, glSë klein. -  Die 
mhd. Zwielaute ie, uo, üe bleiben erhalten: liab lieb, rua Ruhe, khia Kühe. 
Von den K o n s o n a n t e n  ist mhd. b zu erwähnen, das zu m erweicht 
wird, wenn es zwischen Vokalen oder zwischen r, 1 und Vokal steht: stuma 
Stube, farroix farbig -  eine typisch fränkische Eigenart. Ferner ist die 
Behandlung des germanischen p von Bedeutung, das wie im Rheinfränki­
schen nicht verschoben wurde, wenn es am Wortanfang stand oder ver­
doppelt war: phaef Pfeife, stopa stopfen.
Einige Z e i t w ö r t e r  mit Sonderbildungen mögen diese Übersicht ab­
schließen:
k ö n n e n .  Gegenwart: ix khän, du khänst, qr khän; mir khëna, ïr khênat, 
se khëna. g e h e n  (völlig gleiche Lautbildung zeigt „stehen“). Gegenwart: 
ge1, ge'st, geH; gëan, géant, gëan; Mittelwort der Vergangenheit: gär/a 
(gsdända); Grundform: ge*, sde*. se i n.  Gegenwart: bën, bist, is(!); sën, 
sënd, sën. Die Vergangenheit ix war, auch wqr wird oft verwendet. Mittel­
wort der Vergangenheit: gmqst. Grundform: sàë, sät. h a b e n .  Gegen­
wart: hab, hast, hat; hën, hënt, hën. Mittelwort der Vergangenheit: ghat. 
Grundform: hän.
Von dieser Ordnung weichen nun die einzelnen Gewährsleute in 
verschiedenem Maße ab.
V a t e r  S c h w a r z ,  als der älteste unter den Gewährsleuten, hat 
seit der Umsiedlung nur wenige Formen neu angenommen; daneben 
gebraucht er häufig noch die alten Formen, öfter sagt er: i han hör/ar, 
ich habe Hunger, dqar is guat, der ist gut, ix kha guat safa, ich kann 
gut schaffen; die entsprechenden Altformen lauten ix hab, dqar is, 
ix khän. In diesen Fällen liegt eindeutig b i n n e n s c h w ä b i s c h e r  
Einfluß vor. An der Umwandlung der Form ix zu i (die wahrschein­
lich schon in der Heimat begonnen hatte), mag neben dem Binnen­
schwäbischen auch die b a i r i s c h - ö s t e r r e i c h i s c h e  Mundart 
mitgewirkt haben. -  Gemeinsamer Einfluß des Schwäbischen und 
der E i n h e i t s s p r a c h e  liegt vor, wenn das zwischen Vokalen 
stehende b wieder als Verschlußlaut erscheint (sraeba schreiben). 
Wenn brqaet zu braet breit, çae zu ae Ei wird, ebenso frq zu frao 
Frau, rqx zu raox Rauch, so sehen wir hier in erster Linie die Ein-
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heitssp rache am Werk; daneben können auch die schwäbische und 
die bairische U m g a n g s s p r a c h e  an dieser Entwicklung be­
teiligt sein.
Besonders lehrreich sind die Formen pfönd Pfund und almar Eimer. 
Im Gegensatz zum Hauptverfahren ist das germanische p in pfönd 
„verschoben“ : dieses Wort war in der Heimat unbekannt (dort galt 
nur „Kilo“); mit der neuen Sache hat man dann auch die neue Be­
zeichnung in der neuen Aussprache übernommen. Hier zeigt sich 
deutlich ein Nachlassen der sprachlichen Selbsttätigkeit: Neues wird 
nicht mehr nach den Gesetzen der eigenen Sprache verarbeitet, son­
dern kritiklos übernommen. -  „Eimer“ müßte, da der alte Zwielaut 
ei zugrunde liegt, in der Mundart von Neu-Pasua öaemar heißen. 
Aber das in der Heimat unbekannte Wort hörte Vater Schwarz zum 
erstenmal von seinen Arbeitskameraden, die sich großenteils der 
Einheitssprache oder der schwäbischen Umgangssprache bedienen, 
daher aemar oder äemar sagen. Nun kennen Umgangs- und Einheits­
sprache diesen äe-Laut auch in Wörtern wie äefira einführen, also 
für mhd. i vor Nasenlauten, wo die Mundart von Neu-Pasua al 
(aifira) vorschreibt. Indem nun Vater Schwarz das Neuwort „Eimer“ 
fälschlich mit solchen Wörtern zusammenbrachte, in denen mhd. i 
zugrunde liegt, kam die Aussprache aimar zustande. Dieser Sprach- 
irrtum zeigt gleichwohl einen beträchtlichen Rest von sprachlicher 
Selbsttätigkeit.
Nur geringfügig weichen G r e t e l  u n d  L e n e  Schwarz vom 
Sprachgebaren des Vaters ab. Beide lebten bis 1953 im elterlichen 
Hause; seitdem arbeitet Gretel als Hausgehilfin bei einer Familie 
rheinischer Herkunft, während Lene in einer Fabrik beschäftigt ist, 
wo sich neben der Arbeit nur spärliche Unterhaltungsmöglichkeiten 
bieten. Außerdem leben in und um Reutlingen zahlreiche Neu- 
Pasuaner, die in häufigen Zusammenkünften ihre landsmannschaft­
liche Verbundenheit zu bewahren suchen; so ermöglichen auch 
gesellige Veranstaltungen nur beschränkten schwäbischen Einfluß. 
Daher weisen die sprachlichen Neuerungen der Mädchen, wo sie 
über die des Vaters hinausgehen, vorwiegend auf die Einheits­
sprache; das erklärt auch die Aufnahme absolut mundartfremder 
Wörter wie „damit“, „erstaunt“ usw. Die häufig gebrauchte Form 
hgt hat (für heimisches hat) schließlich dürfte in diesem Fall noch 
aus der Zeit des bairischen Aufenthaltes stammen.
Bei M i c h e l  u n d  M a r t i n  Schwarz treten die Neuerungen, die 
wir schon beim Vater verzeichneten, in wesentlich stärkerem Maße 
auf. Beide sind von aufgeschlossenem Wesen und stehen während 
der Arbeit in dauernder, inniger Berührung mit schwäbischen Kame­
raden. Der verstärkte Einfluß des B i n n e n s c h w ä b i s c h e n  ist 
vor allem an der gelegentlichen ai-, au-Aussprache der mhd. Lang­
vokale i, ü (brai Brei, mauar Mauer) zu erkennen; daneben herrscht 
freilich die alte Aussprache brae, maoar noch vor. Außerdem haben
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sich die zahlreichen uiischwäbischen Zwielautungen (s. o.) noch er­
halten -  „sekundäre“ Sprachmerkmale, die wegen ihrer Gering­
fügigkeit meist erst ganz zuletzt aufgegeben werden. Auch werden 
die Zeitwörter „gehen“ und „stehen“ noch ausnahmslos mit dem 
fränkischen Stammvokal e (schwäbisch a) gebildet.
So tragen die Individualsprachen in der Familie Schwarz noch 
vorwiegend altsprachlichen Charakter. Es handelt sich im ganzen 
um mehr oder minder stark entwickelte M i s c h s p r a c h e n .
P o p p i t z  (niederbairisch)
Die Bewohner des ansehnlichen Dorfes Poppitz im Kreis Nikolsburg 
(Südmähren) lebten zwar durchaus traditionsbewußt2, aber es zeig­
ten sich doch schon geraume Zeit vor der Ausweisung manche Auf­
lösungserscheinungen im Volksleben. Schwunghafter Handel mit 
Wein und Süßholz, reges Vereinsleben, moderne Schul- und Ver­
kehrsverhältnisse, Arbeit der Jüngeren in der Stadt begünstigten 
landschaftlichen Ausgleich und Einfluß der Einheitssprache viel 
mehr als in den donauschwäbischen Gebieten.
Die ehemaligen Bauernfamilien F u c h s  und L i n d n e r wohnen 
heute in dem katholischen Pfarrdorf N eu  le r  im Kreis Aalen 
(Württ.). Als G e w ä h r s l e u t e  dienten mir:
Großmutter Fuchs, etwa 75 Jahre alt; ihr Sohn, Vater Fuchs (52, 
heute Straßenarbeiter) und dessen Frau (47); beider Tochter Erika 
(12). Ferner Vater Lindner (46, heute Angestellter) und seine Frau 
(Schwester von Vater Fuchs, 38); beider Söhne Heini (17, Post­
angestellter) und Horst (14).
Eine kurze Übersicht über die Poppitzer M u n d a r t  soll vor allem 
deren bairischen Charakter verdeutlichen.
Audi in Poppitz werden die gerundeten Umlaute e n t r u n d e t :  jirja 
jünger, sine schöne, siashoets Süßholz, laet Leute.
Von den K u r z v o k a l e n  erscheint mhd. a als offenes p, bei Dehnung 
wird zwiegelautet: dps daß, gqrja gegangen; sdaut Stadt, graük krank. -  
Alle mhd. e-Laute sind in e zusammengefallen; bei Dehnung tritt auch 
hier Zwielautung ein: reyt recht, bessa besser, khesdn Kästen; le'p legen, 
ge‘m geben, gre>sa Gräser. -  Vor dem stark u-haltigen l werden mhd. e 
und i gerundet: god, göed Geld, hilfst hilfst. -  Mhd. o wird manchmal, 
besonders vor r-Verbindungen, zu u: duatn dort, fuat fort, rüs Pferde, 
khupf Kopf.
Der mhd. L a n g v o k a l  ä erscheint als p, wird vor Nasenlauten zwie- 
geluutet: sfrps Straße, mqa wahr, so“ma Samen. -  Mhd. e und 6 werden
2 Vgl. hierzu Verf., Das Brauchtum in Poppitz, Tübingen 1954 (maschinen- 
schriftl.).
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leicht in Zwielaute gespalten: sne* Schnee, grous groß. -  Die engen Lang­
vokale mhd. i, ü, iu werden zu offenen Zwielauten: frae frei, maoa Mauer, 
tsäe Zäune, näe neun.
Der alte Z w i e l a u t  ei wird zu ä vereinfacht: lätsäl Leitseil, äfqx ein­
fach. -  Während aber mhd. ie wie im Schwäbischen als ia erscheint (liab 
lieb, roian Wien), wird mhd. uo zu ui „gestürzt“ : suixv suchen, sui Schuhe. 
Die N e b e n s i l b e  -en wird zu n, nur nach Nasenlauten zu a (ge>m geben, 
nema nehmen). Die Endsilbe -er wird zu a: saia Scheuer.
Der mhd. K o n s o n a n t  1 wird in vielen Fällen vokalisiert: sqets Salz, 
qed alt usw. -  Der Verschlußlaut b wird, wenn er zwischen Vokalen steht, 
zu w erweicht: qma aber, roaema Weiber. -  Ein bairisches Charakteristikum 
ist die Auflösung von b und g vor der Endsilbe -en, wobei das auslautende 
n an den vorhergehenden Konsonanten angeglichen wird: lern leben,
aosdrqp austragen. -  Die Lautgruppe st bleibt im In- und Auslaut erhalten, 
wird aber nach r zu j(: mqxst machst, biasdn Bürste.
Aus der Z e i t w o r t b i e g u n g  seien angeführt:
g e h e n .  Gegenwart: ge', ge'st, ged; gern, geds, gern; Mittelwort der Ver­
gangenheit: gqpa; Grundform: ge', se i n.  Gegenwart: bin, bist, is; sän, 
saets, sän; Mittelwort der Vergangenheit: groe'sn. h a b e n .  Gegenwart: hQb, 
hqst, hqt; hqm, hqbts, hqm; Mittelwort der Vergangenheit: khaut; Grund­
form: hqm.
G r o ß m u t t e r  F u c h s  zeigt nach meinen Beobachtungen in 
zwangloser Rede überhaupt keine Neuerungen.
Auch V a t e r  F u c h s  hat seine heimische Mundart noch ziemlich 
rein erhalten. Immerhin macht es sich bei ihm bemerkbar, daß er 
eine gründliche Schulbildung genoß und später aus Liebhaberei 
historische und volkskundliche Studien trieb: die E i n h e i t s ­
s p r a c h e  hat ihn deutlich beeinflußt. So haben die a-Laute bei 
ihm weithin ihre Verdumpfung verloren, vorwiegend, aber nicht nur 
in rein schriftsprachlichen Wörtern wie „Leibeigenschaft“ oder 
„Sprachgebiet“. Für umfassende, tiefergreifende Sprachbewegungen 
ist Vater Fuchs indessen zu alt. Wenn seine Mundart insgesamt noch 
durchaus heimatliches Gepräge trägt, so gilt das verständlicherweise 
noch mehr von Mutter Fuchs, einer Frau ohne besondere geistige 
Interessen.
Die 12jährige E r i k a  hingegen spricht im Umgang mit ihren ein­
heimischen Kameraden reines S c h w ä b i s c h 3. Sie hat ihre 
gesamte bisherige Schulzeit in Neuler verbracht und war somit dem 
Einfluß der Neusprache im bildungsfähigsten Alter ganz besonders 
ausgesetzt. Da ihre Altersgenossen zum größten Teil Bauernkinder 
sind, zeigt sie in unbefangener Rede keine Einflüsse der Umgangs­
oder der Einheitsspradie. -  Im Familienkreis gebraucht Erika eine 
leicht geläuterte bairische Mundart: das mhd. a hört man bei ihr 
nur noch selten verdumpft ausgesprochen. Hier scheint sie von
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Mutter Lindner (s. u.) beeinflußt zu sein, bei der sie täglich ein- und 
ausgebt.
Mehr Neuerungen als die Eheleute Fuchs weist V a t e r  L i n d n e r  
auf. Als Nachtwächter in der Molkerei im nahegelegenen Ellwangen 
verkehrt er ständig mit Vertretern der Einheits- wie der schwä­
bischen Umgangssprache. Die meisten der folgenden Neuerungen 
werden wir auf die E i n h e i t s s p r a c h e  zurückführen: Bei 
mhd. a herrscht die unverdumpfte a-Aussprache schon vor (Beispiele 
s. o.), bei mhd. ei wird der Zwielaut wiederhergestellt (laeda statt 
läda Leiter), der Konsonant 1 wird häufig nicht mehr aufgelöst (fül 
statt fü viel, tsalt statt tsqet gezahlt). Oft gebraucht Vater Lindner 
die einfache Vergangenheit der Zeitwörter (roqa war, khäm kam, 
Toolde wollte); die 2. Person Mehrzahl der Zeitwörter verliert all­
mählich ihr s (ia hqbt statt hqbts ihr habt), die Grundform von 
„gehen“ heißt nicht mehr ge', sondern gen. -  Einige weitere Formen, 
die allerdings nie gegenüber Landsleuten gebraucht werden, gehen 
auf das Konto des S c h w ä b i s c h e n ,  so groest gewesen; hierher 
ist auch die gelegentliche qe- Aussprache des alten Zwielauts ei zu 
rechnen (glqed Kleid).
Die soeben verzeichneten Neuerungen treten bei M u t t e r  L i n d ­
ner  noch weit häufiger auf. Sie sagt außerdem gsutjen gesungen, 
rinen rinnen (gegen heimisches gsuya, rina und schwäbisches gsöija, 
rena). Dadurch wird die anderweitige Beobachtung bestätigt, daß 
Frau Lindner ihre Redeweise der Einheitssprache anzugleichen 
strebt, während sie alle schwäbischen Einflüsse beharrlich ablehnt -  
und dies, obwohl sie mit zahlreichen schwäbischen Familien regen 
Umgang pflegt. Individuelle Beweggründe, vielleicht auch das beson­
ders enge Verhältnis zur Familie des ebenfalls heimatverwiesenen 
Lehrers -  der natürlich „gepflegter“ spricht -  mögen ihr Verhalten 
bestimmen.
H e i n i  und H o r s t  haben den größten Teil ihrer Schulzeit in Neu- 
ler verbracht und sprechen somit wie die kleine Erika unverfälschtes 
Schwäbisch. Die nunmehr zweijährige Tätigkeit Heinis in Stuttgart 
hat allerdings eine Tendenz zur schwäbischen Umgangssprache her­
vorgerufen, deren Auswirkungen noch nicht ganz zu übersehen sind. 
Daneben beherrschen aber beide auch die Heimatmundart, und zwar 
in Einzelheiten besser als die Mutter, vermutlich weil die Jungen 
sich besonders häufig bei der alten Großmutter aufhalten.
Wir können somit bei den Familien Fuchs und Lindner z w e i  
G r u p p e n  unterscheiden: eine m i s c h s p r a c h i g e  (mit deut­
lichem Akzent auf der Altsprache), der sämtliche Erwachsenen an­
gehören, und eine z w e i s p r a c h i g e ,  welche die Kinder umfaßt. 
Bei diesen wird die mehr gebrauchte Neusprache in absehbarer Zeit 
die Heimatmundart völlig verdrängen.
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Die Sprache der HeimatD erwiesenen und das Schwäbische 
K a l t e n s t e i n  (niederbairisch)
Aus dem evangelischen Dorf Kaltenstein im Kreis Wieselburg (West­
ungarn) stammt der 20jährige F r i t z  Z i n s e r ;  sein Vater besaß 
dort ein Anwesen von 60 Hektar. Fritz besuchte in der Heimat die 
Volksschule. Nach Kriegsende und einjährigem Wanderleben faßte 
die Familie im April 1946 in dem Schwarzwalddorf Mötzingen (Kreis 
Nagold) wieder festen Fuß. Fritz besuchte die Oberschule in Nagold 
und studiert seit 1954 in Tübingen; sein Vater ist heute Hilfsarbeiter 
in Stuttgart.
Die M u n d a r t  von Kaltenstein unterscheidet sich -  nach den An­
gaben von Fritz, der mein einziger Gewährsmann ist -  so wenig von 
der Poppitzer Mundart, daß wir uns mit wenigen Andeutungen 
begnügen können.
Bemerkenswert ist, daß in Kaltenstein die Z w i e l a u t u n g  alter Ein­
laute nicht (wie in Poppitz) bei Dehnung eintritt, sondern allgemein v o r  
N a s e n l a u t e n ;  so bei den mhd. Kurzvokalen a (äöfäqa anfangen, häö 
Hahn), e und e (naima nehmen, hain Henne), sowie bei den mhd. Lang­
vokalen ä (söüma Samen, öüni ohne), e und oe (wäini wenig, saina schöner) 
und 6 (laü Lohn).
Der alte Z w i e 1 a u t ei erscheint als Qa, vor Nasenlaut zu üä verengt: Iqata 
Leiter, hüam heim. -  Mhd. ou wird in wenigen Wörtern noch durch ä wieder­
gegeben (ä auch, p/läma Flaum), meist schon durch schriftnahes ao (grao 
grau). -  Auch in Kaltenstein wird der mhd. Zwielaut uo „gestürzt“ : gyui 
genug, huit Hut; vor Nasenlauten wird allerdings (wie z. B. im Schwäbischen) 
öä gesprochen: blöam Blume.
Auch die Beugungsendungen des Z e i t w o r t s  sind dieselben wie in der 
Poppitzer Mundart.
Das Fürwort „ihr“ (2. Person Mehrzahl) erscheint in der bairischen Form es. 
Fritz Zinser ist z w e i s p r a c h i g .
Im Familienkreis und unter bairisch Redenden gebraucht er die 
H e i m a t m u n d a r t ,  jedoch in wesentlich geläuterter Form; auf 
manche alten Formen muß er sich erst besinnen. In zwangloser Rede 
weicht er vor allem in folgenden Punkten von der unverfälschten 
Altsprache ab:
Die Zwielautung von Vokalen vor Nasenlauten fehlt meistens, Fritz 
sagt also im allgemeinen äfäya anfangen, nema nehmen, oni ohne, lö 
Lohn usw. -  Mhd. uo wird in der Regel nicht mehr gestürzt, es heißt 
somit huat Hut, rouat Wut. -  Das vokalisierte 1 wird häufig als Kon­
sonant wiederhergestellt: fül viel, göld Geld, sqlts Salz. -  b und g 
werden teilweise vor der Endsilbe -en wieder eingeführt: gebm 
geben, roqgr) Wagen. -  In seltenen Fällen heißt es auch ia get statt 
ia gets, es gets ihr geht.
Sind diese Neuerungen insgesamt neben dem Schwäbischen vor allem 
der E i n h e i t s s p r a c h e  zu danken, so zeugt die Tendenz, die 
Lautgruppe st auch nach r als st auszusprechen (biasdn statt biasdn
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Bürste) offenkundig von sprachlicher S e l b s t t ä t i g k e i t :  hier 
liegt eine Angleichung an das Hauptverfahren vor.
Unter Schwaben gebraucht Fritz die s c h w ä b i s c h e  U m g a n g s ­
s p r a c h e ,  und zwar je nach dem Gesprächspartner eine ihrer ver­
schiedenen Ausprägungen4. Im Gespräch mit mir -  ich gebrauche 
im allgemeinen die „provinzielle Umgangssprache“, also die tiefer­
gelegene umgangssprachliche Schicht -  zeigt Fritz im wesentlichen 
folgende Abweichungen von meiner Sprechweise:
Die engen Vokale i, u werden vor Nasenlauten häufig nicht mehr 
gesenkt: khindr Kinder, unsr unser usw. -  Der alte Langvokal i 
erscheint vor Nasenlauten immer als enges 5i (wie in Württember- 
gisch-Franken): algmisa eingewiesen. -  Die Endung -en erscheint 
vielfach, wie in der Lesesprache, als n: gen gehen, roärn waren. -  
Die Zeitwörter „gehen“ und „stehen“ werden vielfach mit dem 
unschwäbischen Stammvokal e gebildet: mir gen wir gehen, i sde 
ich stehe. Auch beim Zeitwort „haben“ wird der einheitssprachliche 
a-Laut (hat) neben dem schwäbischen 9 (hgt) verwendet. -  Schließ­
lich verwendet Fritz in unbefangener Rede zahlreiche schriftsprach­
liche Wörter, selbst wenn schwäbische Entsprechungen vorhanden 
sind, wie „emporgearbeitet“ für schwäb. raufgsaft heraufgeschafft 
usw.
Trotz diesen starken „aufwärtigen“ Tendenzen spricht Fritz ein 
l aut l i c h  fast reines Schwäbisch; stets verwendet er für mhd. i, ü die 
typisch schwäbischen engen Zwielaute: bai bei, saur sauer. 
Insgesamt finden wir bei Fritz die Überlagerung zweier grund­
verschiedener Erscheinungen, nämlich der Misch- und der Mehr­
sprachigkeit; ein Vorgang, der den festgestellten Regeln vollkommen 
widerspricht. Bei näherem Zusehen ergeben sich noch weitere Be­
sonderheiten. Sprachliche Neuerungen bei Heimatverwiesenen sind 
gewöhnlich durchaus passive Vorgänge; die Individualsprache ist 
das Produkt der sozialen Zustände und Beziehungen. Nur scheinbar 
„erlernt“ das Flüchtlingskind die Neusprache, in Wirklichkeit wird 
sie ihm von außen aufgedrängt; noch einleuchtender wird dies bei 
der zunehmenden Mischsprachigkeit Erwachsener. Fritz Zinser hin­
gegen neuert teilweise völlig unabhängig von den sozialen Verhält­
nissen. Sein Bairisch ist gepflegter als das der Eltern und Lands­
leute, sein Schwäbisch schriftnäher als das seiner Umgebung. Das 
neue Sprachgut, kaum aufgenommen, wird v e r a r b e i t e t ,  zu 
etwas Eigenem umgeformt. Geistige Beweglichkeit, überdurchschnitt­
liche Intelligenz heben unsern Gewährsmann aus der Menge seiner 
Gewährsleute heraus und geben ihm die Möglichkeit, die Übermacht 
der sozialen Bedingungen zu durchbrechen, den dargebotenen Roh­
stoff nach eigenem Gutdünken zu gestalten.
4 Vgl. hierzu und zum folgenden Verf. 3, S. 217 ff.
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Wer sich also mit sprachlichen Veränderungen und zumal mit der 
Entwicklung der Vertriebenenmundarten beschäftigt, der wird neben 
den objektiven Gegebenheiten, neben der äußerlichen Situation 
immer auch die H a l t u n g  des Einzelnen der Sprache gegenüber 
berücksichtigen müssen. Dieses s u b j e k t i v e  E l e m e n t  des 
Sprachlebens bestimmt nicht (wie die sozialen Bedingungen) das 
Ausmaß der betroffenen Formen, nicht den Grad, sondern die A r t  
der sprachlichen Veränderungen; damit ist die individuelle Haltung 
ein sprachbildender Faktor von hervorragender Wichtigkeit.
P e r b a 1 (bairisch)
Aus dem ungarndeutschen, katholischen Dorfe Perbai im Kreis Buda­
pest stammt die 55jährige Witwe P e t r i ,  die heute in Neuler (Kreis 
Aalen) wohnt. Keiner ihrer ehemaligen Dorfgenossen wohnt in 
erreichbarer Nähe; ihre beiden erwachsenen Söhne sind an fern­
gelegenen Orten beschäftigt. So ist der Kontakt mit der schwäbischen 
Bevölkerung ihrer neuen Heimat besonders eng, und sie hat trotz 
ihrem fortgeschrittenen Alter zahlreiche schwäbische Eigenarten 
übernommen. Die gemeinsame Konfession mag (ebenso wie bei den 
besprochenen Bewohnern von Poppitz) ein übriges dazu getan 
haben.
Die M u n d a r t  von Perbai hat schon viele altertümliche Züge auf­
gegeben; ich nenne zunächst die wichtigsten Abweichungen von der 
Poppitzer Mundart.
Z w i e l a u t u n g  über den Gebrauch der Einheitssprache hinaus finden 
wir nur beim alten Kurzvokal a, wenn ein Nasenlaut folgt, der vor Reibe­
laut aufgelöst wird: khSöst kannst. -  Mhd. ou erscheint als ao, vor Nasal 
wird vereinfacht: raogat raucht, aofräma aufräumen. Mhd. ie und uo 
bleiben als Zwielaute erhalten: miarj Wiege, muata Mutter.
Aus der Z e i t w o r t b i e g u n g  ist bemerkenswert:
k ö n n e n .  Gegenwart: khd, khäöst, khö; khena, khents, khPna; Mittelwort 
der Vergangenheit: khena; Grundform: khSna. g e h e n  (ebenso: stehen). 
Gegenwart: ge, gest, get; gerja, gets, gepa; Mittelwort der Vergangenheit: 
ggpa (gsdgndn); Grundform: ge(*j. sein.  Gegenwart: bin, bist, is; sän, 
saets, sän; Mittelwort der Vergangenheit: gwest; Grundform: sän. h a b e n .  
Gegenwart: hgb, hgst, hgt; hgm, hgts, hgm; Mittelwort der Vergangenheit: 
ghgt; Grundform: hgm.
Frau Petri hört nicht Rundfunk und liest in der Zeitung kaum mehr 
als den Wetterbericht; sie hat nur wenige geistige Bedürfnisse und 
verkehrt fast ausschließlich mit schwäbischen Bauern; sie geht auch 
nicht ins Kino, allenfalls einmal in ein stark mundartlich gefärbtes 
Bauerntheater. So leuchtet es ein, daß die Einheitssprache für Frau 
Petris Sprechweise ohne Bedeutung blieb; ihre Neuerungen müssen
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wir im wesentlichen dem Einfluß der s c h w ä b i s c h e n  M u n d ­
ar t  zuschreiben.
So vor allem die Aussprache des mhd. a; hier ist die Verdumpfung 
weithin aufgegeben, besonders vor Nasenlauten: roassa Wasser, 
danis Tanz (gegen altsprachl. rocpssa, dqnis). -  Die Endsilbe -en wird 
in immer weiterem Maße zu a: rnaxa statt mqxV machen, rvQga statt 
TDQD Wagen. -  Die Dehnung altkurzer Vokale vor Konsonanten­
gruppen, ein typisch ostschwäbisches Merkmal, tritt bei Frau Petri 
sehr häufig auf: khält kalt, khöpf Kopf u. v. a.. -  Auch beim althoch­
deutschen Zwielaut iu dringt die schwäbische ui-Aussprache ein: 
suia Scheuer, nui neu (gegen altsprachliches saia, nae).
Trotz diesen starken neusprachlichen Einflüssen wird der bairische 
Grundton in Frau Petris Mundart kaum jemals verloren gehen. Das 
durchaus unschwäbische a für die Endsilbe -er (bessa besser) wird 
sie wahrscheinlich nie aufgeben. Aus dem Widerspiel von Neuerung 
und Bewahrung entstehen dann die seltsamen, weder bairischen noch 
schwäbischen Mischformen suia Scheuer, fuia Feuer usw.
Insgesamt zeigt das Beispiel der Frau Petri, wie übermächtige soziale 
Bedingungen auch einmal die Schranke fortgeschrittenen Lebens­
alters zu beseitigen vermögen.
Ulrich Engel
N e u d o r f (rheinfränkisch)
1818 oder 1819 wurde Neudorf-Novoselo im Bereich der damaligen 
Militärgrenze in S y r m i e n  gegründet, also unweit der großen 
Donaubiegung in Südungarn (heute Jugoslawien). Das Dorf zählte 
zuletzt etwa 1600 Einwohner. Die Mundart weist auf die Rhein­
pfalz als Ursprungsgebiet (vgl. Verf. 4). Die rein evangelische Be­
völkerung gliederte sich in selbständige Bauern, Tagelöhner und 
Halbstattbauern (Pächter der größeren Grundherren). Zu den letz­
teren gehörte auch die Familie S c h u r z ,  die nach der Ausweisung 
(Oktober 1944) und nach langen Irrfahrten Ende 1947 ins Lager 
Schlotwiese bei Stuttgart-Zuffenhausen gelangte und seither dort 
lebt.
Die G e w ä h r s l e u t e  im einzelnen waren die 73jährige Groß­
mutter: ihre Tochter, Frau Schurz (52); Vater Schurz (58, heute Hilfs­
arbeiter); der Sohn Anton (23, Kraftfahrer); Anton hat 1953 ge­
heiratet und lebt seitdem nicht mehr im Lager. Ferner Antons drei­
jähriger Sohn Manfred und die fünfjährige Elisabeth, ebenfalls ein 
Enkelkind von Vater und Mutter Schurz; die beiden Kinder leben 
seit mehreren Jahren bei den Großeltern in der Schlotwiese.
Auch in der Neudorfer M u n d a r t  gilt die E n t r u n d u n g  der gerunde­
ten Umlaute: eftar öfter, hirjl Hühner, bleid blöde, faiar Feuer, blimxa 
Blümchen, fraid Freude. -  Der fränkische Charakter der Mundart zeigt
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sich besonders deutlich an der sehr beliebten Z w i e l a u t u n g .  Sie be­
trifft zunächst die halbengen Kurzvokale, soweit sie gedehnt wurden, also 
mhd. ä, e, e islqi Schläge, mqil Mehl, eisl Esel) und mhd. o iouma Ofen). 
Ferner werden sämtliche alten Langvokale „gespalten“ ; so mhd. ä (Swouwis 
schwäbisch), mhd. ae, e, oe (geix jäh, klei Klee, bleid blöde), mhd. 6 (brout 
Brot), mhd. i, ü (daisl Deichsel, tsaun Zaun). -  Bemerkenswert ist auch die 
W e i t u n g  von Kurzvokalen vor r-Verbindungen: sarwis serbisch, arbsa 
Erbsen, kharx Kirche, darfar Dörfer, warst Würste; gawgr geworden, 
wgrst Wurst.
Der mhd. K u r z v o k a l  a wird verdumpft: hgwa Hafen, mgn Mann.
Von den Z w i e l a u t e n  erscheint mhd. ei als enges ei {speixar Speicher), 
im Auslaut als qe (mge Mai, ge Ei). -  Mhd. ou wird zu g vereinfacht: frg 
Frau. -  Die mhd. Zwielaute ie, uo, üe werden wie stets in den fränkischen 
Mundarten zu Einlauten: batria betrügen, hüsta Husten, grin grün.
Auch die K o n s o n a n t e n  zeigen fränkische Behandlung. So wird b 
zwischen Vokalen erweicht: khiwl Kübel, sraiwa schreiben; g aber wird 
völlig aufgelöst, wo es im Mhd. zwischen Vokalen stand: wg Wagen, krin 
kriegen. -  Wo die Lautgruppen nd, ld, nt, lt zwischen Vokalen stehen, fällt 
der Verschlußlaut aus: hunart hundert, hgla halten, una unten, sqla schel­
ten. -  Rheinfränkische Lautgebung findet sich auch beim germanischen p, 
das an Wortanfang und Wortende und bei Verdoppelung auch im Innern 
des Wortes nicht verschoben wird: phgrr Pfarrer, tsop Zopf, stoppa 
stopfen.
Beim Z e i t w o r t  sind die Mehrzahlendungen einheitlich: meir lein, eir 
lein, si lein wir legen, ihr legt, sie legen. -  Beim Mittelwort der Vergangen­
heit der starken Verben ist die Endung -en spurlos abgefallen: ganum 
genommen, gqb gegeben. -  g e h e n  (ebenso: stehen). Gegenwart: ix gei, dü 
geist, qr geit; Mz.: gein. Mittelwort der Vergangenheit: ggij (gstgn). Grund­
form: gein. sein.  Gegenwart: bin, bist, is; sin. Mittelwort der Vergangen­
heit: gawqn. Grundform: sin. h a b e n .  Gegenwart: hgn, host, hot; hon. 
Mittelwort der Vergangenheit: ghgt. Grundform: hgn.
Bei der alten G r o ß m u t t e r  findet sich die soeben umrissene 
Heimatmundart unverändert erhalten. V a t e r  S c h u r z ,  der weder 
lesen noch schreiben kann, erlitt vor einem Jahr einen schweren 
Unfall und lebt seitdem ganz im Lager; aber auch während seines 
Hilfsarbeiterdaseins fand der verschlossene Mann kaum Gelegenheit 
zu Unterhaltungen mit Einheimischen. So erklärt es sich, daß auch 
seine Mundart weder schwäbische noch einheitssprachliche Züge 
aufweist.
M u t t e r  Sc huTZ hingegen ist geistig beweglich und von gesel­
ligem Wesen; sie hört gerne Radio und liest alles Gedruckte, vom 
Anzeigenteil der Tageszeitung bis zum Liebesroman; außerhalb des 
Lagers hat sie zahlreiche einheimische Bekannte. So begegnen sich 
in ihrer Mundart einheitssprachliche und schwäbische Einflüsse. Der 
mhd. Kurzvokal a verliert bei ihr seine Verdumpfung, häufiger frei­
lich im Gespräch mit mir als unter Landsleuten: na%t Nacht, hand 
Hand. -  Die mhd. Zwielaute ei und ou erscheinen in zunehmendem 
Maße in der schriftnahen Lautgestalt: hais heiß, frau Frau. -  Statt
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roqr geworden, gfijr gefahren heißt es verschiedentlich rvqra, gfqra. 
Hier sind offensichtlich die Einheitssprache und das Schwäbische 
gemeinsam am Werk. Auch sagt Mutter Schurz vielfach finda finden, 
unda unten (statt altsprachlichem find, una). -  Schließlich werden b 
und g zwischen Vokalen häufig wieder als Verschlußlaute gesprochen: 
g<{ba statt gqma geben, ausdaiga statt ausdaia aussteigen.
A n t o n  Schurz gebraucht, besonders seit er aus dem Lager weg­
gezogen ist, noch mehr neusprachliche Formen als die Mutter. Vor 
allem werden bei ihm die alten Langvokale nicht mehr zwiegelautet, 
er sagt also Qwad Abend, sne Schnee, rör Rohr. Hier scheint es sich 
um eine mechanische Anpassung an die sprachliche Umgebung zu 
handeln, denn Anton selbst bemerkt dieses Abweichen vom mütter­
lichen Sprachgebrauch überhaupt nicht. -  Eindeutig liegt schwäbi­
scher Einfluß vor in der Umwandlung des Wörtchens is zu is ist und 
in der Verdrängung der altsprachlichen Relativpartikel toqs (was) 
durch tdö; daneben hält sich die Altform geläutert als man. -  Ferner 
sagt Anton häufig ir fidarai (statt fidara) ihr füttert. -  Hinderlich 
für seinen weiteren Übergang zum Schwäbischen ist der Umstand, 
daß seine junge Frau ebenfalls aus Neudorf stammt.
Während M a n f r e d  sich sprachlich kaum von Mutter Schurz unter­
scheidet, spricht E r i k a  unverfälschte Stuttgarter Umgangssprache: 
das vergangene Jahr über lag sie in einem Stuttgarter Krankenhaus 
unter vorwiegend schwäbischen Mitpatienten. Bemerkenswert ist, 
daß Erika in dieser Zeit die Heimatmunclart völlig verlernt hat, so 
daß sie in den ersten Wochen nach der Rückkehr die Großeltern 
kaum mehr verstand. Freilich kann kein Zweifel darüber bestehen, 
daß sie sich binnen kurzem die Altsprache -  wohl unter Beibehaltung 
des Schwäbischen -  wieder aneignen wird.
So fanden wir au,ch hier: Erwachsene zeigen Mischsprachen ver­
schiedenen Grades, doch mit überwiegendem altsprachlichem Anteil; 
bei den Jugendlichen machen sich stärkere neusprachliche Tenden­
zen bemerkbar. Die Kinder übernehmen die Sprachform ihrer Um­
gebung unverändert, wobei die besonderen Verhältnisse des Lager- 
bzw. Krankenhausdaseins die Ausbildung einer Zweisprachigkeit 
verhinderten.
Der folgende Abschnitt soll die bisher gewonnenen Ergebnisse zu­
sammenfassen, ordnen und auswerten. Dabei wird auch auf eine 
größere Anzahl minder eingehend befragter Gewährsleute einzu­
gehen sein; die an ihnen gemachten Beobachtungen werden in vielen 
Fällen unsere Feststellungen bestätigen und ergänzen.
104
2. Voraussetzungen und Bedingungen des Übergangs
Entscheidend für die Sprachbildung des Einzelnen sind sowohl die 
subjektiven Gegebenheiten als die objektiven Verhältnisse des Neu­
landes, also neben Lebensalter, Geschlecht, Konfession, angeborenen 
und erworbenen Neigungen auch Wohnort und Wohnweise, Art der 
Beschäftigung, Arbeitskameraden, Freunde und Bekannte. Grund­
lage aber und allererste Voraussetzung des Sprachwandels, den wir 
untersuchen, sind die sprachlichen Zustände in der alten und in der 
neuen Heimat, die großenteils schon eingehend behandelt wurden. 
Hinsichtlich des L e b e n s a l t e r s  ließ sich feststellen, daß die 
über 25jährigen im allgemeinen zu einer M i s c h s p r a c h e  mit 
relativ geringen neusprachlichen Elementen übergegangen sind. Die 
Ältesten haben ihre Heimatmundart teilweise noch rein erhalten.
Ein weiteres Beispiel hierfür liefert uns die Bauernfamilie Me r z  aus 
Wittenberg (Bessarabien), die seit 1946 in der Nähe von Schwäbisch-Hall 
lebt. Obwohl die etwa 60jährigen Eltern oft bei einheimischen Bauern 
arbeiteten, haben sie ihre ursprüngliche schwäbische Mundart erhalten, die 
sich deutlich von der ostfränkischen Mundart der Haller Gegend unter­
scheidet. Erst in neuester Zeit wird diese Beharrsamkeit durch die Wohn­
weise unterstützt: seit 1953 lebt die Familie Merz im eigenen Häuschen 
außerhalb des Dorfes.
Andererseits sind die K i n d e r  in der Regel z w e i s p r a c h i g  
geworden, indem sie Alt- und Neusprache in der gleichen Voll­
kommenheit beherrschen.
In der Volksschule von Neuler, Kreis Aalen, befinden sich etwa 25 % Ver- 
triebenenkinder. Sie gebrauchen alle (meist sogar untereinander!) die 
schwäbische Mundart von Neuler; auch wiederholte sorgsamste Beobachtung 
ließ keine Sprachunterschiede zwischen Vertriebenen- und einheimischen 
Kindern erkennen.
Die Frage: Misch- oder Mehrsprachigkeit? hängt aber in erster Linie 
vom S c h u l b e s u c h  ab. Der Einfluß der Schule auf die indivi­
duelle Sprachbildung kann gar nicht hoch genug angeschlagen wer­
den. Die Vertriebenen nun, die ihre Schulzeit ganz oder zum größten 
Teil in der neuen Heimat verbrachten, gebrauchen in der Regel die 
Neusprache in reinster Form.
Die Sprache des K l e i n k i n d e s  wird weitgehend von den Spiel­
kameraden bestimmt. So eignen sich die Vertriebenenkinder auf dem 
Land meist die bodenständige Mundart an, sobald sie aus dem 
Hause dürfen. In der Stadt bleiben sie allerdings dem elterlich­
heimatlichen Einfluß oft wesentlich länger und eindringlicher aus­
gesetzt.
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Besonders interessant ist die genannte G r e n z e  zwischen Miscli- 
und Mehrsprachigkeit; wir wollen sie an einigen jungen Vertrie­
benen beobachten, die in der neuen Heimat nicht mehr oder nur 
wenige Jahre zur Schule gingen.
Der 22jährige Hilfsarbeiter S e p p  W e i s e r  aus Nordmähren besuchte 
am neuen Wohnsitz Aalen etwa noch ein halbes Jahr die Schule; seit Jahren 
lebt er von seinen Eltern getrennt und verkehrt besonders viel mit Ein­
heimischen. Schon 1952 sprach er das heimisdie Bairisch mit deutlichen 
schwäbischen Einschlägen: oft sagte er dag neben dgg Tag, roäga neben 
mqgr) Wagen. Schwäbisches sags, bist begann bairisches SQgst sagst, bist zu 
verdrängen; auch gebrauchte er zahlreiche ostschwäbische Sonderformen 
wie häd Hand, blqad blöde usw. -  Zwei Jahre später hatten sich die an­
gedeuteten Neuerungen fast ausnahmslos durchgesetzt. Außerdem hatte 
er die schwäbische enge Aussprache in brai Brei, haus Haus angenommen 
(gegen bairisch-einheitssprachliches brae, haos). -  Sepp war zur Zeit der 
Umsiedlung schon zu alt, um noch zweisprachig zu werden. Aber infolge 
der sozialen Verhältnisse wird er über die Mischsprache bald völlig zur 
Neusprache Ubergegangen sein, auch wenn er -  natürlicherweise -  mit 
seinen Landsleuten noch vorwiegend bairisch redet.
Der 23jährige Buchbinder D r e i z e l  aus Pilsen (heute Aalen) verlebte die 
letzten Schuljahre in Niederbayern. Bei ihm sind schwäbische Einflüsse fast 
nur in Einzel Wörtern nachzu weisen; vollständiger Übergang zur Neu­
sprache darf trotz der rein schwäbischen Umgebung nicht erwartet werden. 
Ein 21jähriger Schlosser aus der Gegend von Gablonz war nach der Aus­
weisung noch zwei Jahre in Aalen zur Schule gegangen. Als ihn ihn an­
sprach, antwortete er mir schwäbisch, jedoch mit heimischem Einschlag. 
Besonders bemerkenswert ist, daß bei ihm die mhd. Laute ei und i (und 
ebenso ou und ü) in halboffenen Lauten zusammengefallen sind. Er sagt 
lgi%t leicht (mhd. liht) wie brgit breit (mhd. breit), Kqus Haus (mhd. hüs) 
wie rQU% Rauch (mhd. rouch) -  eine Erscheinung, die wir bei vielen ins 
schwäbische Sprachgebiet Zugezogenen beobachten können. Beim Erklären 
einer Maschine fiel er übrigens unvermerkt in eine Art bairischer Umgangs­
sprache zurück: seine Arbeitskameraden und Vorgesetzten sind fast aus­
schließlich Landsleute. Ein späteres völliges Beherrschen der Neusprache 
erscheint daher auch bei ihm fraglich.
Im ganzen ergibt sich: Wer in der neuen Heimat noch etwa drei bis 
Ader Jahre zur Schule ging -  sowie alle Jüngeren -, wird z w e i ­
s p r a c h i g  (d. h. er beherrscht Alt- und Neusprache gleich voll­
ständig). Wer die neusprachliche Schule noch ein bis zwei Jahre 
besuchte, wird m i s c h s p r a c h i g ;  er hat aber noch gute Aussicht, 
später ganz zur Neusprache überzugehen. Alle Älteren kommen 
im allgemeinen über einen bestimmten Grad der Mischsprachigkeit 
nicht hinaus.
Das G e s c h l e c h t  fällt als sprachbestimmender Faktor nicht 
mehr allzu sehr ins Gewicht. Mädchen wie junge Männer arbeiten 
heute in der Fabrik, werden Verkaufs- oder Büroangestellte und 
sind so dem neusprachlichen Einfluß in gleichem Maße ausgesetzt.
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Das soziale Milieu entscheidet im Einzelfall, oft ganz unabhängig 
vom Geschlecht, über das Maß der Neuerungen. Lediglich bei den 
Älteren (über 40jährigen) Erwachsenen wirkt sich der Unterschied 
der Geschlechter noch nachhaltig auf die Sprachgestaltung aus; in 
diesem Alter sind vorwiegend die Männer berufstätig, während die 
Frauen sich dem Haushalt widmen. Aber mit 40 Jahren ist die 
Bereitschaft zu Neuerungen gemeinhin schon so stark zurückgegan­
gen, daß es nicht mehr zu nennenswerter sprachlicher Differenzierung 
kommt.
Auch der Unterschied der K o n f e s s i o n e n  ist heute weithin be­
deutungslos geworden, zumal in den Städten, wo man keinesfalls 
mehr e i n e r  Konfession eine bestimmte Sprache oder Lebensart 
zuschreiben kann. Auf dem Land ist die ansgleichende Entwicklung 
noch nicht so weit gediehen. Hier wirken sich konfessionelle Grenzen 
häufig noch bei Erwachsenen aus. Die Kinder freilich werden -  so­
fern sie nicht von anderer Seite dazu angehalten werden -  nicht 
fragen: „Bist du katholisch oder evangelisch?“ , sondern zuerst: 
„Gehst du mit zum Baden?“ oder: „Kannst du Fußball spielen?“ 
Ehen zwischen Anhängern verschiedener Konfessionen sind heute 
auch bei den Heimatverwiesenen eine fast alltägliche Erscheinung.
Von außerordentlicher Wichtigkeit aber sind die o b j e k t i v e n  
G e g e b e n h e i t e n :  die Art der Berufstätigkeit, die Berufsstel­
lung, die Zahl der Arbeitskollegen und ihre Sprechweise. Wenn in 
einer Aalener Fabrik viele junge (etwa 20jährige) Sudetendeutsche 
ihre Heimatsprache bis heute ziemlich rein erhalten haben, so rührt 
das daher, daß etwa 40% der Belegschaft aus dem Sudetenland 
stammen. In einem Reutlinger Textilbetrieb dagegen überwiegt der 
schwäbische Anteil bei weitem, und so ist das Schwäbische bei den 
meisten Heimatverwiesenen in raschem Vordringen begriffen; selbst 
die Älteren übernehmen jetzt zahlreiche neusprachliche Wörter und 
Wendungen.
Neben den Arbeitsbedingungen wird die Sprache des Einzelnen 
entscheidend durch die W o h n w e i s e  bestimmt. Meist leben die 
Vertriebenen zerstreut unter den Altbürgern, und ihr Anteil an der 
Gesamtbevölkerung übersteigt selten ein Viertel (vgl. hierzu auch 
die Einleitung); so können sie natürlich dem Einfluß der boden­
ständigen Mundart keinen nachhaltigen und wirksamen Widerstand 
entgegensetzen. Anderes gilt für Vertriebene, die in L a g e r n leben. 
Auch hier ist man zwar meist aus den verschiedensten Gegenden 
zusammengewürfelt, so daß keine einzelne Altsprache die anderen 
verdrängen kann. Aber immerhin ist der neusprachliche Einfluß hier 
so schwach, daß sich die heimischen Sprachformen am längsten und 
reinsten erhalten.
Über der Macht der objektiven Verhältnisse darf man aber die 
i n d i v i d u e l l e n  N e i g u n g e n  nicht vergessen. Gleiche soziale
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Bedingungen schaffen durchaus nicht immer übereinstimmende In­
dividualsprachen. Die Bereitschaft zur Unterordnung oder der Wille, 
sich in einem neuen Kreise rasch Anerkennung zu verschaffen, kann 
beschleunigte Annahme der Neusprache bewirken. Bei andern kann 
kräftig ausgebildetes Selbstgefühl zu sprachlicher Beharrsamkeit 
führen. Individuelle Voraussetzungen und objektive Bedingungen 
in ihrem Zusammenwirken erst formen die Sprache eines Menschen 
im ganzen wie in allen Einzelheiten.
Die Verhältnisse der a l t e n  H e i m a t  wirken zum größten Teil 
nicht weiter. Gewöhnlich hatte die Umsiedlung einen radikalen 
sozialen Bruch zur Folge: heimische Gemeinschaften wurden zer­
sprengt und wieder vermischt, Angestellte wurden zu Arbeitern, 
Bauernsöhne gingen auf die Universität.
Nur in einem Punkt reicht die alte Welt unbedingt in die neue 
herein: die s p r a c h l i c h e n  B i n d u n g e n  lassen sich am schwer­
sten lösen. Die Sprache ist viel enger an den Menschen gebunden 
als Arbeits- und Wohnweise. Brauchtum und Kleidung: sie ist außer­
dem beharrsamer. Man wechselt in fünf Minuten die Kleider, man 
kann von heute auf morgen eine andere Arbeit übernehmen; aber 
man kann nur in Jahren seine Sprache ändern.
Betrachten wir nun die A l t s p r a c h e n  vor der Umsiedlung, so 
werden wir besonders die verschiedenen L a n d s c h a f t s s p r a c h e n  
und die einzelnen S c h i c h t e n  berücksichtigen müssen.
Im n i e d e r d e u t s c h e n  Sprachbereich hatte die Mundart (das 
„Plattdeutsche“) schon längst nicht mehr so weitreichende Gültigkeit 
wie etwa in Oberdeutschland. Die E i n h e i t s s p r a c h e  war zur 
Schul-, Militär-, Handels- und Behördensprache geworden. Nach 
der Umsiedlung haben sich die niederdeutschen Mundarten in Süd­
deutschland praktisch nirgends mehr gehalten; um so zäher behaup­
ten sich indessen die durch die Einheitsrede gestützten norddeutschen 
Umgangssprachen. Tn zahlreichen Fällen haben sogar Kinder, die 
ihre ganze Schulzeit im schwäbischen Raume verbrachten, die elter­
liche Einheitsrede oder eine dieser nahestehende Sprachform rein 
bewahrt. Damit werden unsere Feststellungen über die Bedeutung 
der Schule im wesentlichen auf Vertriebene beschränkt, die dem 
hochdeutschen Sprachkreis entstammen; dies ist allerdings die weit 
überwiegende Mehrheit.
Wenden wir uns zu den h o c h d e u t s c h e n  Landschaftssprachen, 
so scheinen die F r a n k e n ,  von besonderer geistiger Beweglichkeit 
und im allgemeinen sehr anpassungsfähig, ihre Heimatsprache am 
ehesten aufzugeben. Diese Tendenz wird dadurch begünstigt, daß 
das Fränkische innerhalb des Hochdeutschen durchschnittlich die 
geringsten Abweichungen von der Einheitssprache zeigt (vgl. hierzu 
S c h i r m u n s k i  9, S. 118). Allerdings konnte sich diese fränkische 
Besonderheit aus den Einzeluntersuchungen des ersten Teils nicht
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ergeben, weil die einzigen Vertreter des Fränkischen, die Familie 
Schurz aus Neudorf, Sonderbedingungen unterworfen sind.
Die B a i e r n sind für ihre sprachliche Beharrsamkeit genugsam 
bekannt, und so halten sich auch bei Jüngeren, die im ganzen schon 
zum Schwäbischen übergegangen sind, vielfach noch vereinzelte bai­
rische Formen, wie mist Mist neben vorherrschenden schwäbischem 
mist u. a.
Bei den s c h w ä b i s c h - a l e m a n n i s c h e n  Vertriebenenmund- 
arten ist es natürlich von Bedeutung, wie weit diese sich in der Heimat 
noch rein erhalten haben; häufig wurden sie ja von den Nachbar­
orten her durch fremde, gewöhnlich fränkische Mundarten über­
lagert, so daß Mischmundarten verschiedenen Grades zustande 
kamen (vgl. die Mundart von Neu-Pasua, S. 93 ff.). Auch kann man 
nicht sagen, daß die Mundarten, die dem Binnenschwäbischen am 
nächsten stehen, der bodenständigen Sprachform am schnellsten 
erliegen. Gerade die unscheinbaren „sekundären“ Sprachmerkmale 
werden häufig gar nicht bemerkt und daher geraume Zeit überhaupt 
nicht verändert (so bei Martin Schwarz, S. 95 f.). So kommt es, daß 
manche jungen Vertriebenen schwäbischer Mundart auch in der 
Schule und unter ihren eingeborenen Spielkameraden noch ihre un­
verfälschte Heimatmundart sprechen, die nur ganz geringfügig von 
der Sprache der Altbürger abweicht.
Fast ebenso wichtig wie diese horizontalen (regionalen) Besonder­
heiten aber sind die v e r t i k a l e n ,  damit die sprachliche Schicht,  
welcher der Einzelne vor der Ausweisung angehörte. Die Sprach- 
sehicht beruht zwar auch auf sozialen, daneben aber in erster Linie 
auf g e i s t i g e n  Grundlagen (s. Verf., 3, Teil III), die sich nicht 
ohne weiteres mit den sozialen Verhältnissen ändern können. 
Zunächst hat es freilich den Anschein, als ob die sozialen Bedingun­
gen des Neulandes auch hier den Ausschlag gäben. Gerät ein Bauern­
sohn (also ein Mundartsprecher) nach der Umsiedlung -  etwa als 
Student -  in akademisch gebildete Umgebung, so wird er versuchen, 
sich die dargebotene Umgangssprache anzueignen. Entsprechend 
wird sich ein aus bäuerlichen Verhältnissen stammender Büroange­
stellter verhalten. Hat diesem aber die Heimatmundart während 
mehr als einem Jahrzehnt ihre einfachen, „primitiven“ Denkformen 
eingeprägt, so entstehen innere Spannungen. Es zeigt sich, daß er 
der neuen, „höheren“ Sprachschicht geistig nicht gewachsen ist: er 
wird zum „parvenü“ (s. Verf. 3, bes. S. 333 ff.), weil er schon viel zu 
fest in der alten Denkstufe verwurzelt ist, während seine jüngeren 
Geschwister mühelos zu höheren Sprachschichten emporsteigen. So 
kann die heimische Sprachschicht sehr intensiv ins Sprachleben der 
neuen Heimat herüberwirken.
Häufiger ist, da sich mit der Umsiedlung oft sozialer Abstieg ver­
bindet, der umgekehrte Fall: kommen Kinder gebildeter Eltern in 
mundartliche Umgebung, so werden sie sich zwar die neue Mundart
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ihrer äußeren Form nach aneignen, während sich ihre geistige Höher­
stellung (gegebenenfalls) in Abweichungen der i nne r e n  S p r a c h -  
f o r m  (bes. der Syntax) zeigt.
Hierher gehört auch der Sohn eines ostelbischen Großbauern, in dessen 
Familie man sich der Einheitssprache bediente, mithin einer recht hoch­
stehenden Sprachform. Nachdem er seine Eltern verloren hatte, wurde er 
Handwerker und lebt heute in Aalen. Er spricht, wie die meisten seiner 
Arbeitskameraden, die „Aalener Umgangssprache“ (Schidit III; vgl. Verf. 3, 
S. 219 ff.) ohne lautliche Abweichungen. Aber gewisse syntaktische Eigen­
heiten heben ihn deutlich aus seiner Umgebung heraus; so sagt er meist 
„ich gehe u m den Wagen z u holen“, während die Kameraden einfachere, 
weniger logische Konstruktionen gebrauchen wie „ich gehe und hole den 
Wagen“ usw. Da er keine besonderen literarischen Interessen hat, dürfen 
wir hier wahrscheinlich einen schwachen Nachklang der Sprachverhältnisse 
im Elternhause sehen.
Ähnliche Tendenzen sind vielfach, wenn auch kaum bemerkbar und 
mit rasch abnehmender Stärke, am Werk. Wer in der Heimat Mund ­
ar t  sprach (fast alle Balkandeutschen, der Großteil der Sudeten­
deutschen), strebt u n b e w u ß t  auch im Neuland nach einer der 
dargebotenen Mundartformen; wer u m g a n g s s p r a c h l i c h e m  
Bereich entstammt (fast alle Nord- und alle Baltendeutschen, viele 
Schlesier, ein Teil der Sudetendeutschen), wird sich nach Möglichkeit 
wieder eine Umgangssprache aneignen.
Natürlich kommt auch hier wieder der dargebotenen Sprachschicht 
des N e u l a n d e s  überragende Bedeutung zu, besonders bei den 
K i n d e r n  (damit seien hier die noch der Zweisprachigkeit Fähigen 
bezeichnet); da in diesem Lebensabschnitt die Denkformen noch 
nicht endgültig festgelegt sind, werden auch keine geistigen Miß­
verhältnisse entstehen. -  Die über 25jährigen E r w a c h s e n e n  
behalten, wie schon wiederholt festzustellen war, die Altsprache im 
wesentlichen bei. Damit hat die besprochene Tendenz, Alt- und 
Neusprache miteinander in Einklang zu bringen, vor allem Bedeu­
tung für das J u g e n d a l t e r ,  das ohnehin in jeder Hinsicht eine 
Epoche der Verwandlung und neuen Werdens ist.
So rundet sich das Bild. Die Grundzüge der Entwicklung wurden 
aufgezeigt, die besondere Funktion des Jugendalters hervorgehoben. 
Einzelbeispiele haben die allgemeinen Feststellungen veranschau­
licht. Wer nun den Verlust so vieler alter und traditionsgebundener 
Sprachformen bedauert, der bedenke, daß alles bedeutsame Ge­
schehen solchen Umbrüchen und Einschnitten unterworfen ist, und 
daß ohne gelegentliche Aderlässe kein neues Leben Wirklichkeit 
werden kann. Wer aber imstande und geneigt ist, Wechsel, Vergehen 
und Werden mit unbefangener Freude zu genießen, der möge auf­
merken und suchen. Denn jeder Tag bringt neuen Verlust, und 
niemand kann das Gegenwärtige und das Zukünftige verstehen,
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wenn er die Wurzeln nicht kennt, aus denen es gewachsen ist. Und 
man behaupte nicht, daß die behandelten Dinge doch verhältnis­
mäßig unwichtig seien. Selbst in diesen scheinbar abseits liegenden 
Vorgängen kann man den Pulsschlag des Lebens hören; das farbig 
schillernde Bild, das hier vor uns abrollt, ist im besten Sinn ein Stüde 
Menschheitsgeschichte.
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